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Metzerlen-Mariastein. 
Parkplätze, Bushaltestelle und 
jede Menge grauer Asphalt: Der 
Klosterplatz als Herzstück Ma-
riasteins präsentiert sich aktu-
ell in keinem sonderlich an-
sprechenden Zustand. Als Visi-
tenkarte des zweitgrößten 
Wallfahrtsortes der Schweiz sei 
er weder zweckmäßig noch ge-
be er ein einladendes Bild ab, 
sind sowohl die Gemeinde Met-
zerlen-Mariastein, der der 
Platz gehört, als auch die Klos-
tergemeinschaft überzeugt. In 
einem gemeinsamen Kraftakt 

soll sich dies ändern. Geht es 
nach den Planern, dann rollen 
in einem Jahr die Bagger, um 
dem Klosterplatz ein vollstän-
dig neues Gesicht zu geben. 
Und zwar architektonisch, ver-
kehrstechnisch und von der 
Funktionalität her.

Um dies zu erreichen, wer-
den sämtliche öffentliche Park-
plätze auf dem Klosterplatz 
entfallen, und auch der Asphalt 
wird entfernt. Der Platz wird 
zukünftig gepflastert sein – 
und zwar fließend von schlich-
tem Grau in ein dezentes Rot 
übergehend, wie sich an einem 
bereits im Boden eingebrach-
ten Beispiel vor Ort begutach-
ten lässt. Errichtet werden 
außerdem Sitzsteine und ein 
Brunnen. Die bisherige Bushal-
testelle wird zum bestehenden 

Parkplatz am Klosterrand ver-
legt und dort barrierefrei ge-
baut. Auf dem Klosterareal 
samt Platz sollen abgeflachte 
Rampen und ein neuer Zugang 
zur Gnadenkapelle ebenfalls 
die leichte Zugänglichkeit für 
Menschen mit Einschränkun-
gen sicherstellen. Behinder-
tenparkplätze werden hinter 
den Gebäuden neu angelegt 
und garantieren die einfache 
Erreichbarkeit von Basilika und 
umstehenden Gebäuden.

Der Umbau des Kloster-
areals ist mit 6,2 Millionen 
Franken budgetiert. Nahezu die 
Hälfte der Kosten trägt die öf-
fentliche Hand. Das Kloster 
Mariastein selbst muss 3,2 Mil-
lionen Franken übernehmen. 
Dazu läuft derzeit eine große 
Spendenkampagne. tn

Ein neues Entree entsteht
Der Klosterplatz in 
Mariastein bekommt ab 
2025 ein komplett 
anderes Gesicht. 

Autofrei, gepflastert, einladend und mit überdachtem Pilgerforum: Diese Visualisierung zeigt den auf-
gewerteten Klosterplatz, wie er ab  übernächstem Jahr aussehen soll. Foto: zVg/Atelier Ehrenklau Hemmerling

Metzerlen-Mariastein. Das 
Benediktinerkloster Maria-
stein erhält – wie andere Klös-
ter in der Schweiz auch – keine 
Kirchensteuern.  So müssen 
unter anderem die Wohnungs-
mieten und die Pachterträge 
für den Bauernhof, das Restau-
rant,  das Hotel sowie der Klos-
terladen den größten Teil der 
klösterlichen Ausgaben de-
cken. Sehr hilfreich ist auch der  
Förderverein des Klosters, der 
Verein der Freunde. Er zählt 
ungefähr 2500 Mitglieder und  
besteht seit 50 Jahren.  tn

Keine 
Steuergelder

→ Weitere Fotos aus dem Kloster 
Mariastein finden Sie unter 
www.verlagshaus-jaumann.de.
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Metzerlen-Mariastein. Das 
Kloster Mariastein soll ein Ort 
bleiben, an dem Menschen 
Kraft schöpfen und Geborgen-
heit finden können, wo sie will-
kommen und wo viele Begeg-
nungen möglich sind. Auch 
falls die Benediktiner  einmal 
nicht mehr da sind. Über der 
Zukunft stehen allerdings etli-
che Fragezeichen. Wer küm-
mert sich dereinst um die Wei-
terentwicklung des Wallfahrts-
orts? Wer vermittelt das reli-
giöse und kulturelle Erbe   an die 
nächsten Generationen? Wer 
sorgt für die  Nutzung und  den 
Unterhalt der Gebäude? Die 
jetzige Klostergemeinschaft 
vermag das noch ein paar Jahre 
lang zu leisten. Und dann? Wer-
den Privatpersonen einsprin-
gen? Oder  andere kirchliche 
Institutionen?  Mit Fragen wie 
diesen befassen sich   seit eini-
gen Jahren die Klostergemein-
schaft, die   Mitarbeiter sowie  
ein Patronatskomitee mit 34 
Personen aus allen Bereichen 
des öffentlichen Lebens. In  
Gruppen arbeiten zudem exter-
ne Fachleute an Lösungen, die 
der Klostergemeinschaft als 
Grundlage für ihre Entschei-
dungen dienen sollen. Der ge-
meinsam lancierte „Aufbruch 
ins Weite“ ist daher auch ein 
Weg ins Ungewisse. tn

„Aufbruch ins 
Weite“ und 
ins Ungewisse
Wohin Mariastein sich 
entwickeln wird, ist offen.

n Von Tim Nagengast

Metzerlen-Mariastein. Wie 
von selbst fassen die drei mitt-
leren Finger der rechten Hand 
in die Weihwasserschale, als die 
schwere Tür der Basilika ins 
Schloss fällt. Ein paar Tropfen  
auf die Stirn, dann aufs Brust-
bein,  linke Brust, rechte Brust. 

 Die eben noch strahlende 
Vormittagssonne ist urplötz-
lich hinter einer Wolkenwand 
verschwunden, sodass  nur 
noch wintergraues Licht den in 
neobarocker Opulenz gestalte-
ten  Innenraum des eigentlich 
spätgotischen Schiffs der Klos-
terkirche erhellt. Hie und da 
sitzt jemand auf einer mit 
Schnitzereien versehenen  Kir-
chenbank. Ins Gebet versun-
ken, in einem Büchlein blät-
ternd. Eine ältere Dame macht 
ein „Selfie“ von sich und der 
mächtigen Orgel im Hinter-
grund. Ein Ehepaar deutet flüs-
ternd auf ein Detail des De-
ckenfreskos.

Kaum jemand bemerkt  da-
bei die Männer in den schwar-
zen Mönchskutten, die durch 
eine Seitentür eintreten und  
fast lautlos  im Chor des Gottes-

hauses platznehmen. Bis ihr 
Gesang anhebt: „Herr, erbarme 
dich!“ Die  Besucher  schauen 
auf, hören zu. Manche erheben 
sich, falten die Hände.  Es ist 
kurz vor zwölf, die  „Mittagsho-
re“, wie dieser Gottesdienst im 
Klosterdeutsch heißt. „Herr, 
erbarme dich!“ 

Ins Kloster zu gehen,
 ist nicht mehr „in“
Doch es sind nur wenige Stim-
men, die da so eindrücklich im 
Kirchenschiff widerhallen. 
Denn die meisten Plätze im 
großen Chor sind verwaist. Nur 
noch 14 Mönche leben heute 
im Mariasteiner Konvent.  Die 
Mehrheit von ihnen ist über 80 
Jahre alt. Der älteste  ist 98, der 
– mit sehr großem Abstand – 
jüngste 43. 

Klösterlicher Nachwuchs? 
Es gibt fast keinen. Denn auch 
an Mariastein geht der schlei-
chende Bedeutungsverlust von 
Gott und Kirche im Leben vieler 
Menschen nicht vorüber. Ein 

Leben im Kloster als „mittello-
ser“ Mönch, der dem Materiel-
len entsagt  und sein Leben  der 
Arbeit für die Gemeinschaft, 
die Mitmenschen und vor allem 
dem Herrgott widmen will, ist 
heute   offensichtlich kaum 
noch attraktiv. Den Humus für 
geistliche Berufungen gibt es 
offenbar – zumal in Europa – 
nicht mehr.

Wie ein Widerspruch er-
scheint es da, 
dass  Jahr für Jahr  
rund 250 000 
Menschen nach 
Mariastein strö-
men. Zur Ein-
kehr, als Pilger, 
die Trost und 
Hilfe in der Basi-
lika oder der 
Grotte suchen,  
oder als  Tourist, 
der die  Kloster-
anlage auf einer 
landschaftlich 
reizvollen,  ruhigen  Hochebene 
nur 15 Kilometer hinter dem 
hektischen Basel genießen will. 
Eine Viertelmillion Menschen. 
Und das aus aller Welt, wie Flo-
rian Dolder bekräftigt.

Nicht nur der Verwaltungs-
chef des Benediktinerklosters 
wünscht sich, dass es für Maria-
stein weitergehen möge, wenn 
die Benediktinermönche ein-
mal nicht mehr da sind.  Denn 
das Kloster in der kleinen solo-
thurnischen Exklave an der 
französischen Grenze gilt vie-
len Menschen als Kraftort, als 
Ort der Hoffnung, Begegnung 
und Einkehr.

 Wenigstens aus geistlicher 
Sicht ist – trotz des hohen Al-
ters der Mönche –  noch keine 
große Eile angesagt.  Denn 
selbst dann, wenn die Benedik-
tiner nicht mehr da sind, bleibt 
Mariastein kirchenrechtlich  für  
weitere 100 Jahre bestehen. Ein  
Jahrhundert, in dem theore-
tisch viel passieren kann. 

„Was ist, wenn sich in ein 
paar Jahrzehnten zum Beispiel 

wieder ein paar 
Brüder finden, 
die das Kloster 
beleben? Das 
müssen dann ja 
nicht unbedingt 
Benediktiner 
sein“, sagt Dol-
der. 

Dann würde 
es weitergehen? 
Dolder nickt. 
„Unsere Patres 
sind sehr offen 
für das, was kom-

men mag. Und doch weiß man 
nicht so recht, wohin die Reise 
geht“, sagt der (weltliche) Ver-
waltungsleiter des Klosters. 

Noch bringen die allermeis-
ten der 14 Mönche sich nach 
besten Kräften im klösterlichen 
Alltag ein. Bruder Anton zum 
Beispiel. Trotz seiner 98 Le-
bensjahre arbeitet er jeden Tag 
mit Freude in der Klosterküche. 
„Bruder Anton ist ein wunder-
barer Mensch – und ein Vor-
bild“, sagt Florian Dolder mit 
großem Respekt vor der Le-
bensleistung des greisen 
Mönchs. „Ein anderer Mönch 
zum Beispiel ist gelernter 

Schreiner.  Er ist zwar 87 Jahre 
alt, aber er hilft dem Hauswart, 
hat selbst hier eine Werkstatt 
und kümmert sich obendrein 
um die Bienenstöcke.“ Der 
jüngste Klosterbruder  pflegt 
die Kranken, versorgt den gro-
ßen Obstgarten – und bald 
auch noch die Bienen.

Gasthäuser, Wohnungen 
und ein Hotel
Dafür, dass alles „rund“ läuft,  
sorgen obendrein rund 20 An-
gestellte, die sich zwölf Voll-
zeitstellen teilen. Sie arbeiten 
beispielsweise im Gästehaus, in 
der Verwaltung, im Klosterla-
den und in der Wallfahrt. 

Denn Mariastein ist nicht 
nur ein  Kloster, sondern  auch 
ein Unternehmen. Da gibt es 
zum Beispiel mehrere AGs, die 
derzeit zusammengeführt wer-
den, um die Strukturen zu ver-
einfachen. Das Kloster selbst 
soll außerdem eine neue 
Rechtsform   erhalten.

 Dazu kommen ein Restau-
rant, ein Hotel,  15 Wohnungen 
und ein Bauernhof. Den  hat seit 
101 Jahren dieselbe Familie ge-
pachtet.  Das Hotel „Kreuz“ am 
unteren Ende des Klosterplat-
zes  freut sich über Wallfahrer 
genauso wie über Gäste, die 
hier im Schwarzbubenland ein-
fach gerne wandern gehen wol-
len. Im „Jura“ (in Privatbesitz)  
und in der „Post“ lässt es sich 
prima speisen. Und relativ 
preiswert wohnen könne man 
in den klostereigenen Woh-
nungen obendrein, sagt Dolder.  
Sichtbarster Mieter im weitläu-

figen Klosterareal ist – der auf 
dem Vorplatz parkende Strei-
fenwagen verrät es – übrigens 
die solothurnische Kantons-
polizei.

Mariastein ist, wie man 
beim Blick hinter die Kulissen 
erkennt, ein Ort, an dem die Er-
fordernisse  von profaner und 
sakraler Welt auf vielerlei Wei-
se  miteinander verschmelzen.  
„Mariastein 2025 – Aufbruch 
ins Weite“ heißt dabei das Pro-
jekt, mit dem  es gelingen soll, 
all diesen so unterschiedlichen  
Ansprüchen auch in Zukunft 
gerecht zu werden und  Maria-
stein als das zu erhalten, was es 
ist: Kraftort, Begegnungsort, 
Lebensort.

Dazu ruht „Aufbruch ins 
Weite“ auf drei Säulen:  der 
geistlichen, der organisatori-
schen und  der  architekto-
nisch-baulichen. Im Zentrum 
von Letzterer steht dabei die 
komplette Neugestaltung des 
Klosterplatzes. 

Aber das lesen Sie im unten-
stehenden Artikel.

 Kloster Mariastein erfindet sich neu
In  Mariastein    bereitet man sich auf die Zeit nach den Benediktinern vor. Noch  14 Patres – jeder zweite  über 80 Jahre alt – bilden die  
Gemeinschaft.  Und Nachwuchs gibt es  keinen mehr. Mit  dem „Aufbruch ins Weite“ werden die Weichen für die Zukunft gestellt. 

Die neobarocke Ausgestaltung der Basilika in Mariastein erfolgte erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Foto: Tim Nagengast

250 000
Menschen besuchen das Kloster 
Mariastein pro Jahr.

„Unsere Patres sind 
sehr offen für das, 
was kommen mag. 
Und doch weiß man 
nicht so recht, wohin 
die Reise geht.“
Florian Dolder, 
Leiter Betriebe und Services 
im Kloster Mariastein

Bruder Anton ist 98 Jahre alt 
und der älteste Mönch in Maria-
stein. Foto: Matthias Schneider | P’INC.


